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«Sie packten unsvon hinten an denArmen, hoben unshoch und tratenmit voller Wuchtgegen uns.»Willy Mischler über die Methoden
im Waisenhaus «Mariahilf»
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Interview Seite 46). Gisela Hürlimann, die

über «versorgte Kinder» an der Uni Zürich

ihre Lizentiatsarbeit schrieb, kommt gar

zum Schluss: «Die Kindsversorgung wurde

wie ein Geschäft gehandhabt.»
Plätze in kirchlichen Heimen waren für

die Gemeinden günstiger, ebenso grosse

Institutionen mit wenig Personal. Der Auf-

enthalt im Erziehungsheim Rathausen

etwa, von dem ehemalige Zöglinge in der

Sendung «DOK» des Schweizer Fernsehens

kürzlich erschütternde Erlebnisse erzähl-

ten, kostete in den vierziger Jahren 250 bis

500 Franken pro Kind und Jahr. Auf 230

Kinder kamen gerademal zwölf Erzieher.

Vielerorts war die Vielfalt an sadisti-

schen Ideen beachtlich. Wie ein roter Fa-

den zieht sich aber eines durchHeime, An-

stalten und andere Einrichtungen: Prügel.

ImWaisenhausWinterthurwar es der «grü-

ne Gang», vor dem die Kinder Angst haben

mussten. Eveline Kusters* Blick ist leer,

wenn sie erzählt. Wer zu spät zum Essen

kam oder jemandem einen Streich spielte,

wurde vom Waisenvater in den «grünen

Gang» gerufen. Alle wussten, was das be-

deutete. Der Waisenvater führte die Kinder

in den Keller und schloss ab. Im grün ge-

strichenen Korridor schlug er zu. Immer

auch in den Bauch. DerWaisenvater suchte

sich mit Vorliebe jene Kinder aus, die auf-

muckten. Eveline Kuster erzählt: «Ich war

eines seiner bevorzugten Opfer. Ich war

ihm zu rebellisch, zu bockig.» Nach der

Prügelstrafe stieg der Waisenvater, ein

Liedchen pfeifend, die Treppe hoch. Die

Opfer schickte er ohne Essen ins Zimmer.

Über eines haben viele einstige Heim-

kinder bis heute kaum gesprochen: sexuel-

le Übergriffe. Als Zwölfjährige darf Karin

Bürgisser, die damals im Töchterinstitut

Schaffhausen wohnt, im benachbarten

Dorf den Kunstturnunterricht besuchen.

Einmal fährt der Leiter der Mädchenriege

sie zurück. «Unterwegs hielt er an und ver-

griff sich an mir.» Zurück im Heim, gab sie

bekannt, sie werde nicht mehr ins Kunst-

turnen gehen. DenGrund dafür hat sie nie-

mandem erzählt. Heute sagt sie: «Wem

hätte ich das melden sollen? Der Heimlei-

terin? Dem Jugendstaatsanwalt? Der Mut-

ter, die kaum je zu Besuch kam? Mir hätte

ja sowieso niemand geglaubt.»In der Nacht ins «Chämmerli» geschleppt

Eveline Kuster erzählt regungslos die Ge-

schichte, die nicht einmal ihr eigener Sohn

kennt: Das Mädchen ist neun Jahre alt,

eines Nachts steht der Waisenvater, der sie

regelmässig im «grünen Gang» windel-

weich schlägt, neben ihrem Bett. Er weckt

sie und flüstert ihr zu, sie müsse mitkom-

men. Aus dem Tiefschlaf gerissen, versteht

das Mädchen nicht, was vor sich geht. Der

Waisenvater gehtmit ihr in ein kleines Zim-

mer nebenan. Niemand sonst im Heim

weiss, was sich hinter dieser Tür verbirgt.

Niemand hat einen Schlüssel. Nur derWai-

Schläge schon am zweiten Tag: Margot Heutschi

«Ich hatte mich darangewöhnt, atmete tiefein, wusste, dass esnach ein paar Minutenvorbei sein würde.»Margot Heutschi, wegen Bettnässens geprügelt

*Name geändert
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Willy Mischler: «Wir haben 
unglaublich viel erreicht»
DAS IST PASSIERT: Willy Mischler stammt aus einer zerrütteten Familie und 
kam 1960 als Dreijähriger ins Waisenhaus Mariahilf der Ingenbohler Schwestern 
in Laufen BL (damals BE). Er erlebte folterähnliche Strafen. So hielt ihn eine 
Nonne an den Beinen und tauchte ihn kopfüber in einen Wassereimer.  
Er machte eine Maurerlehre und arbeitete sich zum Immobilienberater hoch.

In meinem Umfeld wusste nie-
mand etwas über meine Kindheit. 

Während Jahrzehnten konnte ich 
kaum darüber sprechen. Heute weiss 
ich: Ich muss mich nicht für meine 
Geschichte schämen. Die Suche nach 
Akten war sehr aufreibend, aber es 
hat sich gelohnt. Es war eine unglaub-
liche Genugtuung, als ich im Berner 
Stadtarchiv ein Dokument fand, 
wonach während meiner Zeit eine der 
Ordensschwestern wegen überharter 
Strafen das Heim verlassen musste. 
Total enttäuscht bin ich von der 
Untersuchung des Klosters. Ereignisse 
wurden beschönigt und negiert. Vor 
zwei Jahren konnte ich drei Schwes-
tern und den Leiter der Untersuchung 
treffen. Es war unglaublich, sie glaub-

ten mir nicht. Erst am Schluss des 
Gesprächs bestätigte die jüngste der 
Schwestern meine Erinnerungen und 
bedauerte, was uns angetan wurde. 
Neulich bat ich nochmals um ein Ge-
spräch. Eine Entschuldigung hätte als 
versöhnliche Geste Teil des Dokumen-
tarfilms «Hexenkinder» werden sollen. 
Das Kloster lehnte ein Treffen ab. 
Wir Betroffenen haben unglaublich viel 
erreicht. Als Folge des übermässigen 
Stresses in der Jugend bin ich gesund-
heitlich angeschlagen. Ich habe eine 
chronische Nebenniereninsuffizienz. 
Aber mir geht es so weit gut, andere 
hatten weniger Glück im Leben. Ich 
bin froh, dass ich meine Geschichte 
aufgearbeitet habe. Heute ist das 
Thema für mich abgeschlossen.
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